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An unſere Leſer 


richten wir aus Anlaß des bevorſtehenden Viertel⸗ 
jahrswechſels die ergebene Bitte, die Beſtellung 
auf die 
„Thorner Zeitung“ 

rechtzeitig erneuern zu wollen, damit in der 
Zuſtellung der Zeitung keine Unterbrechung eintritt; 
auch Neubeſtellungen bitten wir thunlichſt bald 
aufgeben zu wollen. 

Die „Thorner Zeitung“ vertritt keinen e x⸗ 
tremen Parteiſtandpunkt, läßt ſich aber die 
kräftigſte Wahrung des deutſch⸗ nationalen 
Standpunktes gegenüber der immer üppiger ins 
Kraut ſchießenden großpolniſchen Agitatian ange⸗ 
legen ſein. Sie bringt täglich eine Fülle neuer 
Nachrichten aus Stadt und Land und iſt be⸗ 
müht in knapper Form eine erſchöpfende Ueberficht 
über alle beachtenswerthen politiſchen, wirthſchoft⸗ 
lichen und ſozialen Greigniffe in der weiten Welt 
wie insbeſondere auch unſerer engeren Heimath zu 
geben. 

Den Bebürfnifien der Neuzeit trägt die 
„Thorner Zeitung“ hierbei ganz beſonders 
Rechnung, indem ſie ihren Leſern die jeweils das 
Tagesgeſpräch beherrſchenden Ereigniſſe, Perſönlich⸗ 
keiten etc. durch trefflich ausgeführte 

Portraits, Karten und ſonſtige 


wa” Zluftrationen vom Tage 

in möglichſter Anſchaulichkeit vor Augen zu führen 
beſtrebt iſt. une # 

die „Thorner Ze ung“ 
2 und 5 etfeitigen Stoff zur 
Unterhaltung und Belehrung: feſſelnde 
Romane, Novellen, Humoresken, flott geſchriebene 
Aufſätze aus allen Gebieten des Lebens, zu Ge⸗ 
denktagen, Tagesfragen etc. etc. 

Außerdem wird der „Thorner Zeitung“ 
jede Woche das „Illuſtrirte Sonntagsblatt“ unent⸗ 
geltlich beigelegt. 

Neuhinzutretenden Abonnenten wird der An⸗ 
fang des außerordentlich ſpannend geſchriebenen 
Kriminal⸗Romans 


Fein geſponnen 


oder 
Das Faſtnachtsgeheimmiß 
von Lawrenee F. Lynch, deutſch von 


E. Kramer, mit deſſen Veröffentlichung am 
Montag begonnen wurde, koſtenlos nachgeliefert; 
auch wird die Thorner Zeitung“ Jedem, 
der fie ſchon ſchon jetzt beſtellt, bis zum Ende 
dieſes Vierteljahrs gern unentgeltlich geliefert. 
Die „Thorner Zeitung“ koſtet vierteljährlich 
ins Haus gebracht 2,25 Mk., bei der Poſt 2 
P . 


Ums liebe Geld. 


Von Maximilian Böttcher. 
(Nachdruck verboten.) 
55. Fortsetzung. 


Als Stephan dieſen Brief mit drei blutrothen 
Siegeln verſah, blitzte in ſeinen, vom flackernden 
Schein der Kerze grell beleuchteten Augen das 
Lächeln eines teufliſchen Triumphes. „Iept iſt fie 
mein auf alle Fülle,“ dachte er. ; 

Wenige Tage jpäter mußte Eduard in Ge- 
ſchüften nach Schleſien reiſen. Er wollte in der 
Glatzer Gegend ein neu erſchloſſenes Steinkohlen⸗ 
bergwerk beſichtigen, für deſſen Betrieb und Aus⸗ 
nutzung er im Auftrage des derzeitigen Beſitzers 
eine Aktiengeſellſchaft ins Leben zu rufen gedachte. 

Stephan hatte ſchon im Vorhinein von der 
Nothwendigkeit dieſer Reiſe Kenntniß gehabt und 
ſeinen genialen Schreibebrief eigens aufgehoben, 
um ihn in der Abweſenheit des Schwagers mög⸗ 
lichſt unauffällig an ſeine Adreſſe zu befördern. 
Da Windelband nicht mehr zur Stelle war, fo 
hielt er es für am beſten, das wichtige Document 
eingeſchrleben und mit dem faſt überflüfiigen Ver⸗ 
merk „eigenhändig abzugeben“ der Reichspoſt zur 
Beſorgung anzuvertrauen. 2 

Ada ſchrie laut auf vor Zorn und Entrüſtung 
als ihr die kecke Ueberſchrift des Briefes ins Auge 
ſiel, und nur mit Mühe vermochte ſie den dreiſten 
Wortſchwall des Mannes zu Ende zu leſen. Ihr 
erſter Gedanke war, Eduards Rückkehr abzuwarten 
und ihm dann unter offener Bekennung der Ver⸗ 
gangenheit Stephans Schreiben zu übergeben, da⸗ 
mit er Rechenſchaft verlangen könne von dem Ruch⸗ 
loſen für die ihr angethane Schmach. Dann aber 
ſiel ihr Emma ein, die arme Emma, die ſeit ihrer 
Hochzeit nichts erlebt hatte als Jammer über 

ammer, Konnte Ada als die eigene Schwägerin, 


horner 


eilung 


(Zweites Blatt.) 


Sonnabend, den 28. September 


Mk. (ohne Abtrag), bei Abholung aus unſerer 
Geſchäftsſtelle oder unſeren zahlreichen Abhole⸗ 
ftellen in der Stadt, den Vorſtädten, Mocker und 
Podgorz 

nur 1,80 Mk. EE 


73. Perſammlung Dentſcher 
Aaturforſcher und Aerzte in Hamburg. 
Hamburg, 25. September. 


Am geſtrigen Abend leiſteten die Kongreßmit⸗ 
glieder den Einladungen des Senats und der 
Amerika⸗Linie Folge. In den Feſträumen des 
Rathhauſes empfingen die Bürgermeiſter Dr. 
Mönckeberg und Dr. Hachmann die Gäſte. Etwa 
1500 Damen und Herren füllten die mit vorneh⸗ 
mer Eleganz ausgeſtatteten Räume. Den eulina⸗ 
riſchen Genüſſen wurde die gebührende Ehre an⸗ 
gethan, und es war Mitternacht, als die Letzten 
das Rathhaus verließen. 

Die Amerika⸗Linie hatte ihre Luſtyacht „Prin⸗ 
zeſſin Viktoria Luiſe“, den Schnelldampfer 
„Kaiſerin Auguſte Victoria“ und die „Palatia* 
zum Empfang bereit gehalten. Gegen 6 Uhr 
fuhr man mit Barkaſſen vom Grasbrook aus zu 
den Dampfern. Gegen 11 Uhr brachten die Fähr⸗ 
dampfer die Gäſte wieder an Land. 

Heute Morgen um 10 Uhr fand die Geſammt⸗ 
ſitzung beider Hauptgruppen im Konzertſaal ftatt. 
Nach einigen geſchäftlichen Mittheilungen folgte ein 
Vortrag über das Thema: „Die Entwſcklung des 
Elektronenbegriffes“ von Prof. Kaufmann⸗ 
Göttingen. Hierauf nahm das Wort Dr. Geitel⸗ 
Wolfenbüttel zu einem Vortrage: „Die Anwen⸗ 
dung der Lehre von den Gas⸗Jonen auf die Er⸗ 
ſcheinungen der atmoſphäriſchen Elektrizität.“ 

Nach Beendigung der beiden beifällig auf⸗ 
genommenen Vorträge trat eine halbſtündige Pauſe 
ein, während welcher im Garten eine Gruppen⸗ 
aufnahme der Kongreßtheilnehmer gemacht wurde. 
Der zweite Theil der Verſammlung brachte zunächſt 
den Vortrag von Prof. Paul Tübingen: „Die Bedeu⸗ 
tung der Jonentheorie für die phyſiologiſche Chemie.“ 
Es folgte der Vortrag von Prof. His - Leipzig: 
„Die Bedeutung der Jonen⸗ Theorie für die 
kliniſche Medizin.“ Referent beſpricht die Be⸗ 
deutung der phyſikaliſch⸗chemiſchen Methoden und 
Anſchauungen für die Lehre von der Reſorption 
im Darm, Magen und den ſeröſen Höhlen, die 
Lymphbildung und Darmabſonderung, geht näher 
ein auf die Anwendung der Gefrierpunktbeſtimmung 
für die Beurtheilung der Nierenthätigkeit, und 
kommt zum Schluß, daß die phyſikaliſche Chemie 
in der praktiſchen Medizin voraus ſichtlich wichtige 
Erfolge zeitigen wird, daß aber die Anwendung 
in der allgemeinen Praxis nur mit großer 
Reſerve und vorſichtiger Kritik zu empfehlen 
jet und zunächſt noch einer ſorgfältigen exakt 
wiſſenſchaftlichen Durcharbeitung bedürfe. 


als die Mitfühlende, der Unglücklichen wirklich den 
erneuten Schmerz anthun, ihrer Gatten rückſichts⸗ 
los, wie er es verdiente, bloß zu ſtellen, den An⸗ 
griff auf die Ehre ihres Hauſes ihrer Kenntniß 
preiszugeben? 

Nein, ſie brachte es nicht über ſich. Sie 
wollte noch einmal eine Schlichtung in Güte und 
Frieden verſuchen. Nach langem Ueberlegen und 
Zögern ſetzte fie ſich hin und ſchrieb auf einen 
halben Briefbogen, um auch ſchon durch die äußere 
Form ihre grenzloſe Verachtung auszudrücken, ohne 
jede Anrede oder Ueberſchrift, Folgendes: 

„Beiliegend gebe ich Ihnen Ihren Brief zus 
rück, für deſſen Vernichtung mir jedes Feuer in 
meinem Hauſe zu ſchade iſt. Zu Ihrer Ent⸗ 
ſchuldigung will ich annehmen, daß Sie, was Sie 
ſchrieben, in einem Zuſtand der Unüberlegenheit, ja 
geradezu der Unzurechnungsfühigkeit geſchrieben 
haben. Deshalb, und vor allem aus Mitleid 
mit Ihrer armen Gattin — die wirklich ein 
beſſeres Loos als die Ehe an Ihrer Seite ver⸗ 
dient hätte — nehme ich Abſtand von einer Mit⸗ 
theilung an meinen Gatten, und jo wollen Sie es 
Emma danken, wenn Ihnen für diesmal noch die 
wohlverdiente Züchtigung erſpart bleibt. 

Was Ihre Bemerkungen über die Vergangen⸗ 
heit betrifft, ſo diene Ihnen zur Aufklärung, daß 
1 nichts als das Anlehnungsbedürfniß einer hülf⸗ 
* Waiſe war, was Sie für Liebe gehalten 
haben. Glauben Sie denn wirklich, ein ehrbares 
Mädchen oder eine anftändige Frau könnte einen 
Mann lieben, der — abgeſehen von allem anderen 
— im Stande iſt, nachdem er das ganze kleine 
Vermögen ſeiner „Braut,“ ihren einzigen materi⸗ 
ellen Halt, leichtſinnig vergeudet und verpraßt hat, 
den gegebenen Treuſchwur zu brechen? Nicht wahr, 
das glauben Sie doch ſelber nicht! Ich danke 


Gott, daß er mich durch Ihre eigene Feigheit da⸗ 


Als Verſammlungsort für nüchſtes Jahr iſt 
bekanntlich Karlsbad beſtimmt worden. 


Die Kunſt als Erzieherin. 


Gedanken zum Zuſammentritt des Erſten Deutſchen 
Kunſterziehungstage in Dresden, 28. September. 
Von Dr. Albert Dresdner. 

(Nachdruck verboten.) 


Mehr als ein Jahrhundert iſt jetzt darüber 
verfloſſen, daß Schiller eine der weſentlichen 
Seiten ſeiner Weltanſchauung in dem Gedichte 
„Die Künſtler“ niederlegte. Sein Freund Körner 
prophezeite, dies Gedicht müſſe ſein Meiſterſtück 
werden; es iſt jedenfalls ein völlig originelles, 
merkwürdiges Erzeugniß geworden, zu dem man 
in der Weltlitteratur kaum ein Selitenſtück finden 
wird. Das Jahrhuntertend nahte heran und zu 
dieſer bedeutſamen Zeitenwende zeichnete Schiller 
der Menſchheit in großen Strichen Gemälde ihrer 
Entwickelung in der Vergangenheit und ihrer 
Aufgabe in der Zukunft. In der Kunſt zeigte 
er die eigentliche bewegende Kraft der Menſchheits⸗ 
entwickelung. In der Schönheit ſind Wahrheit 
und Sittlichkeit verhüllt. Die Kunſt führt den 
Menſchen zur Erkenntniß: 

Nur durch das Morgenthor der Schönheit 

Drangſt du in der Erkenntniß Land; 

fie zog den Menſchen aus der Barbarei, ſchuf 
Ideale, denen nacheifernd die Menſchheit über 
ſich hinauswuchs; ſie führte den Sklaven der 


Sorge in den Schooß der Freude, erfüllte ihn 


mit humaner ſittlicher Geſinnug und lehrt ihn 
eine Welt aufbauen, in der die Götter zu wahrem 
Leben auferſtanden. So iſt die Kunſt der 
Anfang und der Kern aller Kultur; ſo iſt ſie auch 
ihrer Vollendung. „Der Menſchheit Ideal iſt 
erſt erreicht, wenn ſittliche und wiſſenſchaftliche 
Kultur wieder volle Schönheit find” (Hettner). 

Das war die große Lehre, die am Ausgange 
des 13. Johrhunderts die ganze Geſchichte der 
menſchlichen Entwickelung dem tiefdringenden Geiſte 
Schillers ausſprach; das das Teſtament, deſſen 
Erfüllung er dem kommenden Jahrhundert als 
Aufgabe zuwies, dies Teſtament iſt nicht 
vergeſſen worden. Lebhaft hatte beſonders 
Novalis, der ſelbſt zu Schillers Füßen geſeſſen 
hatte, im Bewußtſein. Von ihm und ſeinen 
Geiſtesgenoſſen, den Romantikern, ſagt der Novalis⸗ 
Biograph Heilborn: „Die Kunſt war ihnen 
Alles, fie wurde ihrem Lebensmaßſtab. .. Sie 
wollten das Daſein mit der Kunſt durchdringen. 
Auch der Staat, auch das öffentliche Leben, auch 
die Erziehung auch die Politik — Kunſt ſollte 
alles werden. Der künſtleriſche Lebensgenuß wurde 
Lebensideal. Der Menſch ſollte ſich ſeine Um⸗ 
gebung künſtleriſh geſtalten.“ Doch das 19. 
Jahrhundert ſollte dieſe furchtbaren Gedanken 
nicht verwirklichen, ihm waren vom Geſchicke 
Du ng 
er mir einen Gatten geſchenkt hat, den ich wirklich 
lieben kann und wahrhaft liebe, einen Gatten, der 
ach! jo himmelweit über Ihnen ſteht, daß es jelt- 
ſam genug erſcheint, wie Sie ſich im Umgang mit 
ihm nicht ein wenig von ſeiner Charatterfeſtigkeit, 
einen Deut von der Vornehmheit ſeiner Gefinnung 
aneignen konnten. 
7 Laſſen Sie dieſe Zeilen das letzte ſein, was ich 
für oder gegen Sie thun muß. Ich warne Sie, 
ſie könnten es ſonſt bereuen. Denken Sie etwa 
garnicht, daß ich mich vor Ihnen fürchte. Ich bin 
im Nothfall entſchloſſen, mit der Piſtole in der 
Hand das Glück meiner Ehe, den heiligen Frieden 
meines Hauſes vor Ihren verbrecheriſchen An⸗ 
griffen zu ſchützen. 

Ada Schultze.“ 


Dem Wunſche Stephaus Folge gebend, ſchickte 
Ada dieſen Brief mit ſeiner Anlage, damit er nicht 
durch irgend welchen Zufall in unrechte Hände 
fiele, ebenfalls als eingeſchriebene Sendung nach 
Bergſee. 

19. Eapitel, ; 

Im Bergſeer Jagdrevier hatte ſich das Roth⸗ 
wild in Folge des in den letzten Jahren nur 
mäßig vorgenommenen Abſchuſſes außerordentlich 
ſtark vermehrt, und die Landbevölkerung, die an 
ihren Ackern und Weiden durch die vielen, aus 
dem Froſt zur Aeſung austretenden Rudel großen 
Schaden litt, hatte ſich an Eduard bereits mehr⸗ 
fach beſchwerdeführend und mit dem dringenden 
Erſuchen gewandt, den Flurzerſtörern endlich einmal 
gründlichen Abbruch zu thun. 

So hatte ſich Eduard — wenn auch im Wider⸗ 
ſpruch mit ſeinen waldmänniſchen Emfindungen — 
genöthigt geſehen, an eine ſtattliche Reihe von 
Jagdliebhabern Einladungen zu einer großen Treib⸗ 
und Lappiagd ergehen zu laſſen; denn durch eine 
ſolche konnte man am ſchnellſten eine erhebliche 


vor bewahrt hat, Ihre Frau zu werden, und daß | Stückzahl Rothwild zur Strecke bringen und damit 
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andere Aufgaben geſtellt. Erft gegen ſeinen 
Ausgang, als ſchwere, ſozlale Kriſen, als das 
Gefühl allgemeinſter Unbefriedigung die Gedanken 
nach einem durchaus anderen Aufbau unſeres 
Lebens aufdrängte, erfolgte die Anknüpfung an jene 
Schiller⸗Novalis'ſchen Gedanken. Seit 1885 ttat 
Ferdinand Avenarlus im „Kunſtwart“ für die 
Einführung der Kunſt ins Leben, für die 
künſtleriſche Geſtaltung des Lebens ein und warb 
Proſulyten für die Anſchauung, daß die Durch⸗ 
dringung unſeres Daſeins mit der Kunſt eine 
Quelle neuer Wohlfahrt, neuen Wohlſtandes, 
neuen Glückes eröffnete. Der „Kunſtwart“ hat 
ſich ſeitdem fo manches Mal gehäutet, aber im 
weſentlichen iſt er ſich treu geblieben und noch 
heut tritt er tapſer für ſeine Ideen ein. Indem 
er einen feſten Kreis von Mitarbeitern und 
Geſinnungsgenoſſen heranzog, wurde er ein 
wichtiger Kryſtalliſationspunkt für die neu ſich 
bildenden Anſchauungen. Während er aber lange 
inſolirt blieb, hatte die Bewegung an anderer Stelle 
ein ſchnelleres Tempo eingeſchlagen. In England hatte 
John Ruskin ſeinem Volke die Verknüpfung des Lebens 
mit echter Kunſt als letzte Rettung bezeichnet. Er 
drohte dem mächtigen Welthandels reiche mit dem 
Schickſale von Tyrus und Venedig. Er ſtellte die 
Engländer mit grauſamer Klarheit für die Alter⸗ 
native, ein Land für Skaven, ein Laud voller Fa⸗ 
briken, Maſchinen und Schlote oder ein ſolches mit 
Wüldern, Wieſen und Thälern zu befigen, darin fie 
in Glück und Schönheit leben konnten. Sein 
Werk ſetzte Morris fort, indem er zunüchſt die 
Kunſt in der Geſtaltung der Bedarfsgegenſtände 
des täglichen Lebens wieder zur Geltung zu bringen 
ſuchte. Es entftand die große dekorative Bewegung, 
Handwerker und Künſtler traten wieder miteinander 
in Beziehung, die Kunſt ſuchte ſich das Heim zu 
erobern. Dieſe Bewegung ſchlug nach Deutſchland 
über. Die Künſtler wurden Tiſchler, Töpfer, 
Glaſer; ſie begannen die praktiſchen Bedingungen 
des Lebens zu ſtudiren, ſie ſuchten engere Fühlung 
mit dem Publikum, ſie nahmen den Kampf mlt 
der Geſchmackloſigkeit des Fabrikantenthums mit 
Nachdruck auf, fie reklamirten weite, ihre zu Unrecht 
entriſſene Provinzen für die Kunſt. Von Bedeu⸗ 
tung wurde gleichzeitig das ſehr zielbewußte Vor⸗ 
gehen der deutſchen Kunſtverleger. Hirths For⸗ 
menſchatz, Bruckmanns klaſſiſcher Bilder⸗ und 
Skulpturenſchatz, Seemanns Kunſtgeſchichte in Bil⸗ 
dern machten zu erſten Male den ungeheuren Kunſt⸗ 
ſchatz der Vergangenheit in genügenden Wieder⸗ 
gaben den weiteſten Kreiſen zugünglich; fie ſchürften 
das Auge und forderten zu Vergleichen zwiſchen 
der furchtbaren Vergangenheit und der unfrucht⸗ 
baren Gegenwart auf. Die Folge war eine jähe 
und außerordentliche Steigerung des Intereſſes für 
die Kunſt, bald auch das allgemeine Gefühl, daß 
man hier erſt am Beginne großer Entwickelungen 
ſtehe und Bedeutendes zu erwarten habe. Thaten 
ſte ten ſich bald ein, Verſuche, die Kunſt zunächſt 
auf einzelnen Gebieten ins Leben einzuführen, 
. ———— ——— — 


die erregten Gemüther der um ihre Feldfrüchte 
beſorgten Bergſeer Bauern beruhigen. 

Es war ein trüber Morgen gegen Ende des 
Monats Oktober. 

Eduard hatte ſich in aller Frühe eines ſeiner 
auch zum Reiten geſchulten Pferde ſatteln laſſen 
und war ins Revier hinaus getrabt, um an Ver⸗ 
lappungen und Tüchern noch einmal überall nach 
dem Rechten zu ſehen. Als er ſich gegen 7 Uhr 
zur Heimkehr wandte. — zwiſchen 8 und 9 ſollten 
die Jagdgäſte eintreffen — wurde er von einem 
heftigen Regenſchauer überraſcht, der ihn in mente, 
gen Minuten bis auf die Haut durchnäßte und ihn 
zwang, feinen Gaul ein gehöriges Ende Galopp 
laufen zu laſſen. Triefend vor Näſſe und fi vor 
Kälte ſchüttelnd, ſprang er, auf dem Hof ſeines 
Bergſeer Hehöftes angelangt, ſchnell aus dem 
Sattel, warf die Zügel dem harrenden Kutſcher zu 
und eilte ins Haus, um ſich ein wenig Grogk 
brauen zu laſſen und vor allem raſch trockene 
Kleider auf den Leib zu bekommen. 

Im Schlafzimmer, das er — wie früher mit 
dem Vater — jetzt mit Stephan zu theilen pflegte 
— griff er in die Taſche, um den Schlüſſel zu 
ſeinem Kleiderſchrank hervorzuziehen. Aber der 
Schlüſſel war nicht da, er hatte ihn offenbar da⸗ 
heim auf dem Schreibtiſch oder ſonſtwo liegen ge⸗ 
laſſen. Verlegen ſah er ſich in der Stube um 
und gewahrte dabei, daß in dem Schrank, der 
früher dem Vater gehörte, und den ſich darnach 
jein Schwager annectirt hatte, der Schlüſſel ſteckte. 

„Na,, ſagte er ſich lächelnd, „da ftiftet die 
bekannte Lüderlichkeit Deines Schwagers doch mal 
Nutzen. Und übel wird er's ja wohl nicht nehmen, 
wenn Du Dir mal für das halbe Stündchen, bis 
der Schloſſer zur Stelle iſt, einen Anzug von ihm 
ausborgſt. Die Aermel werden Dir zwar ein 
bischen kurz ſein ... aber dafür iſt der Bauch⸗ 
umfang um ſo aus reichender!“ 


* 


fruchtbar zu machen: 


des Auges 


auf geeignete Formen der Bethätigung hin, ſuchte 
vorhandene Elemente künſtleriſcher Krltur, wie die 
Blumenpflege, zu entwickeln und leitete die Lehrer⸗ 
ſchaft dazu an, die unermeßliche pädagogiſche Be⸗ 
deutung der Kunſt ins Auge zu faſſen und prak⸗ 
tiſch zu prüfen. Ausſtellungen wurden veranſtaltet, 
deren Gegenſtand die Kunſt im Leben des Kindes 
bildete. Und allmählich ſprachen die klarſten Geiſter 
es aus, daß es ſich um einen Kampf um die 
Weltanſchauung, um die Begründung einer neuen 
fruchtbaren deulſchen Kultur auf künſtleriſcher Grund⸗ 
lage handele. In W. Bölſche's Buche „Hinter 
der Weltſtadt“ klingt dieſe Forderung durch, und 
Lothar von Kunowski hat in ſeinem überaus be⸗ 
deutſamen Werke „Durch Kunſt zum Leben““) den 


wichtigen Verſuch gemacht, dieſe neue Weltanſchauung 


im Zuſammenhange zu entwickeln, zu begründen 
und auf die Dinge des Lebens anzuwenden. 
Eine ‚weitere wichtige Etappe der Bewegung 


iſt nun der Kunſterziehungstag, der am 28. Sep⸗ 


tember in Dresden zuſammentreten wird. Zum 
erſten Male wird er die Bewegung konſolidirt zei- 
gen und damit wird ſie zu einem Faktor im öffent⸗ 
lichen Leben werden, der nicht mehr überſehen 
werden kann. Die Männer, die in den verſchiedenen 
Theilen Deutſchlands öffentlich oder ſtill in gleichem 
Sinne gewirkt haben, werden miteinander in Be⸗ 
rührung treten und ſich zuſammenſchließen. Wie 
weit der Kunſterziehungstag ſeine Aufgabe faſſen 
wird, ſteht dahin; aber ſelbſt wenn er ſie nur 
im engſten Sinne, in der Bedeutung für die Er⸗ 
ziehung der Jugend und für die Schule nimmt, 
bieten ſich ihm entſcheidende Probleme, Es iſt 
nebenſüchlich, ob die Unterrichtsfächer der Schule 
durch einen Unterricht in der Kunſtgeſchichte ver⸗ 
mehrt werden; ja vorausſichtlich würde ein folder 
Unterricht eher ſchädlich als nützlich wirken. Von 
der höchſten Bedeutung für die Entwicklung der 
deutſchen Jugend über iſt es, daß ſie erkennt, daß 
überall die letzte und reichſte Frucht menſchlicher 
Kultur die Kunſt iſt, daß in ihren Werken ſchließ⸗ 


tich die Menſchen ihre Gedanken, Beſtrebungen, 


Ideale fruchtbringend darſtellen, daß ſie dadurch 
und nur dadurch mit uns Lebenden in Zuſammen⸗ 
hang ſtehen, auf uns wirken, uns befruchten. 
Und wie nur das Schaffen des Menſchen 
erkennbar und lebendig bleibt, ſo iſt auch die 
Jugend zu ſchaffenden Menſchen zu erziehen, Das 
Produktive, Originelle, Perſönliche im Schüler — 
das iſt es, was die Erziehung nachzurufen und 
zu entwickeln hat. Statt der einſeitigen Ausbildung 
des Verſtandes und des Denkens fordern wir die 
Aus bildung der ihm von Gott gegebenen Sinne: 
und des Ohres. Niemand kann 
ſchaffen, ſich bethütigen, ſein Weſen darſtellen, 
der nicht hören kann Darum iſt das Ziel des 
Zeichenunterrichts nicht die Anlernungeines mechaniſchen 
und unfruchtbaren handwerklichen Könnens, 
ſondern die Ausbildung des Auges zum Verſtändniß 
der Formen und Farben, die Uebung der Hand 
in der Wiedergabe des Geſehenen. Und der Ge⸗ 
ſangunterricht darf nicht die Einübung eigener 
Lieder zum Ziele haben, ſondern er muß den Ton⸗ 
finn des Schülers wecken und fördern. Dieſes 
muſikaliſchen Theils der Aufgabe hat ſich Fräulein 
Gorter in Berlin angenommen, ohne indeß bei 
Publikum und Behörden bisher das wünſchenswerthe 
Verſtändniß zu finden. 

Bietet ſo ſchon die Aufgabe der Kunſt in der 
Schule und der Erziehung die bedeutſamſten Prob⸗ 
leme, ſo iſt doch damit die Rolle der Kunſt als 
Erzieherin noch keineswegs erſchöpft. Immer 
klarer wird es, daß ſie einen ſehr bedeutenden An⸗ 
theil an der Löſung der ſozialen Frage zu nehmen 


*) Beide bei Eugen Diedrichs in Leipzig erſchienen. 


Wie er dann, mit Stephans Garderobe an⸗ 
gethan, ſeinen heißen Gok ſchlürfte und auf 
den Schloſſer wartete, den zu holen er die 
alte Wirthin geſchickt hatte, war es ihm plötzlich, 
als umſchmeichelte ihn der liebe Veilchenduft, den 
Ada ſtändig und zwar als ihr einziges Parfüm 
zu benutzen pflegte. Er fuhr ſich mit der Hand 
über die Stirn und ſchüttelte den Kopf, Thorheit!“ 
dachter bei ſich, „eine Vorſpiegelung falſcher 
Thatſachen, die ſich Dein Geruchſinn erlaubt, weil 
Du heute Morgen immerfort an Dein Frauchen 
gedacht haſt!“ a 

Er brannte ſich eine Cigarre an, und merk⸗ 
würdig .. . ſelbſt das Aroma der leichten Havanna 
war nicht im Stande, den feinen Veilchenduft aus 
ſeinen Nerven zu verbannen. 

Der Schloſſer kam mit einem großen Bund 
verroſteter Nachſchlüſſel und Dietriche und machte 
ſich daran, den Schrank zu öffnen. Das Schloß 
war eines von den Kunſtſchlöſſern, die der um 
ſein Eigenthum beſorgte Hofſchlächtermeiſter an 
an allen ſeinen Möbeln hatte anbringen laſſen, 
und der Handwerksmeiſter war ein alter Knabe, 


den die mühevolle Bewältigung ſeines Auftrages 
gehörig lange in Anſpruch nahm. 


Eduard ſtand die ganze Zeit welche der 
Mann an dem Schrank herumpuſſelte, ungduldig 
daneben. Und die ganze Zeit ſpürte er deutlich 
das feine Veilchenparfüm ſeiner Frau. l 

„Teufel noch mal“, dachte er ſchließlich, „die 
Sache iſt doch aber ſeltſam. Stephan wird doch 
feine Jagdanzüge nicht parfümiren . .. nein 
.. . dazu iſt er doch zu viel Jäger. übrigens 
benutzt er ja auch weit aufdringlichere Gerüche 
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der Kern dieſer Frage iſt nicht 
ſowohl das Streben nach erhöhtem Wohlſtande, 
nach Bildung und Macht, als nach einem reicheren 
Glücksgefühle. Das Gefühl des freien Spiels der 
Kräfte, der Schaffenskraft, der organiſche Zu⸗ 
ſammenklang der Lebensäußerungen — ſie ſind 
es, die ſelbſt unter widrigen Umſtänden ein echtes 
Glücksgefühl erzeugen. In dieſem Sinne ſagte 
ſchon Schiller, daß die Kunſt dem Menſchen 
Elyſium an ſeine Kerkerwand male und daß durch 
fie entfeſſelt der Sorge Sklave in der Freude 
Schooß ſprünge. Nur die künſtleriſche Geſtaltung 
des Lebens kann Freude ſchaffen. Wir wollen, 
daß unſere nationalen Feſte Stunden der Weihe, 
der Anregung, der Freude ſeien; ſie werden es 
erſt werden, wenn die Kunſt unſer Volk gelehrt 
hat, Feſte ſo zu feiern, daß ſie ein organiſch ge⸗ 
ſtaltetes, würdiges und ſchönheitsvolles Ganze 
bilden und jeder Theilnehmer ſich als einen 
ſchaffenden Theil dieſes ſchönen Ganzen erkennt. 
Die Wohnungsfrage wird nicht befriedigend gelöſt 
werden, wenn nicht die Kunſt Heimſtätten ſchafft, 
die berufen und geeignet ſind, Stätten der Freude, 
des Behagens, der Schönheit zu werden. Unſere 
modernen Städte ſind Lager, in denen die Menſchen 
fremd, unfroh, unvertraut aneinander vorüber 
haſten; nur die Kunſt mag ſie ſo zu geſtalten, daß 
die Bürger in ihnen den kraftvollen Ausdruck 
ihres eigenen Weſens erkennen, daß ſie ſich in 
ihnen wohl und heimiſch fühlen und gewillt werden, 
freudig am Gedeihen dieſes Gemeinweſens mitzu⸗ 
arbeiten. Der Handwerker, der heute einen ver⸗ 
zwelfelten Kampf um ſeine Exiſtenz führt, iſt ge⸗ 
rettet, wenn die Kunſt ihn lehrt, ſolche Erzeugniſſe 
zu ſchaffen, die die Maſchine nicht erzeugen kann; 
eine neue Blüthe des deutſchen Handwerks wird 
dann entſtehen. Der Landarbeiter, den heute 
nach der Meinung der beſten Beurtheiler vor 
Allem der Mangel an Unterhaltungen und Ge⸗ 
nüſſen auf dem Lande in die Stadt treibt, em⸗ 
pfange aus der Hand der Kunſt die Gaben, die 
auch in ſeln einſameres Leben Schönheit, Mannig⸗ 
faltigkeit, Unterhaltung tragen, und er wird keine 
Veranlaſſung haben, die ſichere Exiſtenz auf dem 
Lande mit dem ungewiſſen Stadtleben zu ver⸗ 
tauſchen. 

Und wie auf dem ſozialen Geblete, ſo iſt ſelbſt 
in der Politik die Kunſt zu großen Aufgaben be⸗ 
rufen. Wenn Deutſchland heute Weltpolitik treibt, 
jo wird es ſein Ziel nie durch Panzerſchiffe und 
Kolonien allein erreichen. Im Kampfe um die 
Weltherrſchaft wird das Volk ſiegen, daß ſich Allen 
als das am fruchtbarſten und eigenartigſten ent⸗ 
wickelte darſtellt, deſſen Schöpfungen der Welt als 
vorbildlich erſcheinen. So iſt eine geſunde Welt⸗ 
politik nicht ohne eine geſunde Weltkunſtpolitik zu 
denken. Die Römer, von den Germanen phyſiſch 
beſiegt, haben durch ihre Thermen, Theater, Villen, 
Städte, Statuen die barbariſchen Sieger bezwungen. 
Die Franzoſen verdankten ihre Weltherrſchaft dem 
Umſtande, daß ihre Lebenskunſt, ihre Feſte, Tänze, 
Gewänder, ihre Schlöſſer und Gärten als die 
feinfte Blüthe der Kultur, als das höchſte Ideal 
der Zeit ſich darſtellten, ſo daß ſelbſt der deutſcheſte 
Fürſt nur in den franzöſiſchen Lebensformen kul⸗ 
tivirt leben konnte. Und wenn wir heut glauben, 
daß die Weltherrſchaft der Engländer im Nieder⸗ 
gange begriffen iſt, ſo gründet ſich dieſe Anſicht 
nicht zuletzt darauf, daß es den Briten in hunderten 
von Jahren nicht gelungen iſt, ſich als Volk künſt⸗ 
leriſch darzuſtellen. Wenn heut ein Feind Indien 
angriffe, — wo ſind die Schlöſſer, die Tempel, 
die Waſſerleitungen, die Denkmäler, die die Indier 
überzeugen würden, daß ſie für dies Volk kämpfen, 
daß ſie ſeine gewaltige Kultur ſich erhalten müß⸗ 
ten? Der Engländer iſt nie in ein Verhältniß 
zu den Bewohnern ſeiner Kolonieen durch über⸗ 
zeugende Aeußerungen ſeiner Kultur getreten, wie 
es die Griechen, wie es zum Theil auch die Spa⸗ 
nier in ihren Kolonien verſtanden haben. So 


wird fie der Indier, der Neger, der Egypter einft | 


ruhig gehen ſehen. 

Was Schiller einſt dem 19. Jahrhundert als 
Aufgabe ſtellte, das wird erſt im 20. Jahrhundert 
zum beherrſchenden Problem, und erſt heut be⸗ 
ginnt man die tiefe reale Wahrheit zu verſtehen, 
die in ſeinem Worte liegt: „Die Kunſt, o Menſch, 
haſt du allein!“ 


Vermi ſchtes. 

Ein ſeltſamer Unfall fügte Montag 
Nachmittag in Berlin der 53 Jahre alten Ar⸗ 
beiterin Alwine Schlüter ſchweren Schaden zu. 
Als ſie beim Reinmachen ein Spind von der 
Wand abrückte, fiel fie mit dem Stuhl, auf dem 


ſie ſtand, um und riß das Spind mit ſich, ſo daß 


es auf ſie fiel. Da außer ihr niemand in der 
Wohnung war, ſo mußte die Verunglückte hilflos 
dreiviertel Stunden lang unter der Laſt liegen 
bleiben. Die Frau hatte ſich ſchwere Verletzungen 
zugezogen und einen Oberſchenkel gebrochen. 

Taube und Kirchenuhr. Der „Frlft. 
Ztg.“ wird geſchrieben: Aus einem ſonderbaren 
Anlaß iſt jüngſt im Städtchen Pegnitz die Kirchen⸗ 
uhr ſtehengeblieben. Eine ſpät Abends aufge 
ſcheuchte Taube hatte ſich auf dem kleinen Zeiger 
eine neue Ruheſtätte geſucht. Der nahrückende 
große Zeiger Hemmte das Thierchen ein, jo all⸗ 
mählich, daß kein Entrinnen mehr möglich war, als 
es ſeine ſchlimme Lage zu merken begann. Früh 
Morgens ſah man die Taube todt am Zifferblatt 
herabhängen. 

Manöver⸗Humor. Aus Sub kau bei 
Dirſchau wird berichtet: Bei dem in unſerer 
Gegend abgehaltenen Kaiſermanöver des 1. und 
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und das Beziehen von Nothquartieren veranlaßte, 
der gute Humor unter unſern Soldaten nicht ver⸗ 
loren gegangen zu ſein. Als ein Reſerve⸗Kaval⸗ 
leriſt, der hier im erſten Quartier auf dem Rück⸗ 
marſch zur Garniſon lag, ſeine ihm zugeſandte 
Zeitung öffnete, entfiel derſelben eine für Berlin 
beſtimmte Poſtkarte, in der ein zärtliches Pärchen 
ein Stelldichein für dieſen Regentag verabredete, 
das vermuthlich nun nicht hat ſtattfinden können. 
Die Schuld würde ſicherlich wieder, wie dies üb⸗ 
lich, unſerer in jeder Weiſe vorzüglichen Reichspoſt 
zugeſchrieben worden ſein. Um dieſes und even⸗ 
tuell ein Unglück, zu dem ja die verliebten jungen 
Leute in dem jetzigen nervöſen Jahrhundert neigen, 
zu verhindern, ſandte man der Adrefſatin ſofort 
die für ſie beſtimmte Karte mit folgendem launigen 
Inhalt zu: „Liebes Fräulein Klara! Als ich 
heute nach dreitägigem Kalſermanöver mich auf die 
ſoeben angekommene Zeitung ſtürzte, entfiel der⸗ 
ſelben belfolgende Karte. Sie werden wohl ein⸗ 
ſehen, daß ich keine Schuld trage, wenn Sie die⸗ 
ſelbe nicht rechtzeitig erhalten haben und ſomit 
nicht zu dem trauten Stelldichein erſcheinen konnten. 
Ich bedaure dies unendlich, hoffe aber, daß der 
Sie ſo ſehnſüchtig erwartet habende Herr H. nicht 
ſo naß geworden iſt, als Se. Majeſtät unſer 
allergnädigſter Kaiſer und ſein Kavallerie⸗Korps, 
dem anzugehören ich die Auszeichnung hatte, an 
jenem Abend im Biwak bei Czechlau in Preußen. 
Ich bin überzeugt, daß Herr H. dieſen Umſtand 
berückſichtigen und beim Vorzeigen dieſer Karte 
Ihnen nicht böſe ſein, alles verzeihen und ver⸗ 
geſſen wird. Ich verbleibe Ihr bei dieſer Affäre 
vollſtändig unſchuldiger N. N.“ 

Die rabiate Frauenrechtlerin. 
Mutter (zum Töterchen): „Bring' dieſe Brodrinde 
dem Hahn, mein Kind.“ Emanclpirte ältere 
Schweſter: „Du bringſt ſie nicht dem Hahn, 


ſondern dem Huhn!“ 


Schweres Daſein. — No, Huaba, i 
hab g'hört, Du biſt etzt ang'ſtellt Wia geht's Dir 
denn? — O mei, 's kunnt beſſer ſei; den ganzen 
Tag hockt van der Chef am G'nack; na muaß ma 
allweil thoa, als wenn ma was thoa that! 

Gipfel des Partikularismus. Be⸗ 
kannter Akademi⸗Profeſſor (einem Schüler den 
Himmel einer Landſchaft korrigirend): Was haben 
S' denn da für a Blau? — Preuß iſch Blau, 
Herr Profeſſor. — Das kann ma im Himmel net 
brauch' n! a 

(„Münchner Jugend.“) 


Die Puppe 


Eine Parabel zur Berliner Bürgermeiſterwahl 
Trotz der mit 109 Stimmen erfolgten Wahl 
Kauffmanns tt die Nichtbeſtätigung un⸗ 
zweifelhaft. (Zeitungsnotiz) 
Zu Mama ſagte jüngſt die Kleine? 1 
„Ich möchte gern 'ne Puppe kaufen.“ 8 
Und Mama darauf: „So wähl' Dir eine!“ 
Und beide hin zum Krämer laufen. 
Die Kleine wählt, doch Mama ſpricht: 
„Die Puppe, Kind, bekommſt Du nicht!“ 
Wozu alſo den Kopf zerquälen, 
Da doch der Fall ſo einfach liegt? 
Ihr dürft den Bürgermeiſter wählen, 
Doch fragt es ſich, ob Ihr ihn kriegt! — 
Das nennt das heutige Geſchlecht 
Der Städte Selbſtbeſtimmungsrecht. 
(„Münchner Jugend.“) 


— 
Ein friedfertiger Negerhäuptling 
iſt der Dſchaggahäuptling Schangali 
(am Kilima⸗Noͤſcharo), dem die Reglerungsſorgen 
unter deutſcher Oberherrſchaft zu läſtig geworden 


Dſchaggahäuptliun Stanaali. 


ſind und der 


e 


e 


dringend um Befreiung aus 
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durchweg trägt. Man traut es ſeiner friedfertigen 
Phyſiognomie ſchon zu, daß er dem Lärm der 
Staatsgeſchäfte ein beſchauliches Privatleben vor⸗ 
zieht und ſich im Nothfall auch wie ein einfacher 
Mann aus dem Volke mit einer Gemahlin be⸗ 
gnügen will. Er wird jedenfalls für ſeine Perſon 
den deutſchen Behörden keine Ungelegenheiten be⸗ 
reiten. 
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Vom Büchertiſch. 

Nr. 40, die 300. Nummer der „Jugend“, iſt ſoeben 
zur Ausgabe gelangt. Mit ihr beginnt das vierte Quartal 
des ſechſten Jahrgangs der „Jugend“, Münchner illuftrirte 
Wochenſchrift für Kunſt und Leben (G. Hirth's Ver lag in 
München, Preis Mk. 3.50 pro Quartal, Mk. 120 pro 
Monat). Nr. 40 erſchien als „Münchner Nummer“ 
und iſt in Bild und Wort hauptſächlich dem „Münchner 
Leben und Humor“ gewidmet. Um die Datirung der 
Nummern mit der Kalender⸗Zeit in Einklang zu bringen, 
wird die „Jugend“ dieſes Jahr — zwiſchen Nr. 52 
(Weihnachtsnummer) und Nr. 1 des nächſten Jahrgangs — 
eine Schaltnummer (Nr. 53) herausgeben. Dieſe Nummer 


wird den Abonnenent gratis geliefert. 
Für die Redaction verantwortlich Karl Frank in Thorn 
1 — 


Handelsnachrichten. 
Thorner Marktpreiſe v. Freitag, 27. September 
Der Markt war gut beſchickt. 


niedr. | höͤchſt. 

Benennung Preis 
22 Au | 
Den 100 Kite] 10 50 17 60 
ee | „ 446014 80 
7 „ 11150112 60 
Faſe | „ 1180112 80 
Stroh (Richt⸗ ))) 5 9 — 110 — 
F Es 8 hei 
Erbjen 8 17 — 418 — 
Kae 50 Kilo] 1 30] 180 
Weizenmehl!!! * — —1— — 
Roggenmehl! 2 1 4 
DD 4 Waren 2,4 Rio] — 150] — — 
Rindfleiſch (Keule). 1 Kilo 110 1 30 
* ee N mar” 11— iz 
Se ee * il] 120 
Schweinefleiſch h.. „ 1300 1150 
Hammelfleiſc h * 1 —1 120 
Geräucherter Speck 2 11701— — 
Sung 75 Br a RT 
Karpfen n 1 11401— — 
Zander ” 1)—] 1120 
Aale „ . 0 „ 2 —1— — 
Söleee ns 5 ser 
Hechte „ ‘ „ 1801 1 — 
Bar bine er. PR 160 LOR 
Breſſen . 4 4 —16 — 70 
Harſce . 8 7 — 601 — 80 
Karauſ chen „ — 1 1 — 
Wei 3 110 — 20 
. Stück 1 
ane Pr 3!—-I6— 
e a joker, Paar 2 50 4 — 
eee ei ae a 11—] 1460 
een ER FR aar I — 30 
ER N re 45 55 50 
Buser. 0 
G Schock 2 80 340 

Milch h...... 1 Ater— 14 _ 
Petroleum . " — 1201-1 — 
Spiritus „ 1 0 
ie denat.) 8 „ — 281— — 


fg, Nothkohl 
Salat pro 0 Köpfchen 00 Pfg., 
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pro Pfund 00—00 Pfg., grüne Bohnen pro Pfund 
10-15 Pfg., Wachsbohnen pro Pfd. 00 —00 Pfg., Aepſel 
pro Pfund 10— 25 Pfg., Birnen pro Pfd. 10—25 Pfg., 
Kirſchen pro Pfund 00 —00 Pfg., Pflaumen pro Pfund 
8-10 Pig, Stachelbeeren pro Bid. 00-00 Pfg., Jo- 
hannisbeeren pro Pfd. 00 — 00 Pfg., Himbeeren pro Pd 
00-00 Pfg., Waldbeeren pro Liter 0,00 —0,00 M., Preißel · 
beeren pro Liter 00-00 M., Wallnüſſe pro Pfd. 
20—30 Pig, Pilze pro Näpfchen 8—10 Pfg., Krebſe 
pro Schock 2,00—3,00 M., geſchlachtete Gänſe Stück 
00-00 Mk., geſchlachtete Enten Stück 00—00 Mk., neue 
Kartoffeln pro Kilo 00—00 pf. Erdbeeren pro Kilo 
0,00 0,00 M., Heringe pro Kilo 0,00 0,00 M., Morcheln 
pro Mandel 00—00 Pfg., Champignon peo 
800 5 M, rn „tät 0,00 Mk., Hafen — 
2.50—3. „Steinbutt 6,00 Mk. Spar 
eee e e ee 


Amtliche Notirungen der Danziger Börſe. 
Danzig, den 26. September 1901. 

Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſauten werden außer 
dem notirten Preße 2 Tonne ſogenannte Fachrieie 
Proviſion uſancemäßig vom Käufer an den Verkaufer vergütet 
Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. N 

inländ. hochbunt und weiß 718—777 Gr. 145170 Mt. 
inländiſch roth 734—802 Gr. 140—155 M. bei 


Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Gr. 


Normalgewicht 
inländ. grobkörnig 744756 Gr. 130-132 Mt. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. ur . 
inländiſch große 644—709 Gr. 118 —137 Mk. 
inländiſche kleine 692 Gr. 120 bei 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr⸗ 
inländiſcher 128 — 135 Mk. 
Kleeſaat per 100 Kilogr⸗ 
roth 96 Mk. 420-4 
i Kilogr- „204,30 Mk. 
Kleie per 50 Augen 4,52 ½—4,55 — 


Amtl. Bericht der Bromderger Handels klammer 
Bromberg, 26. September 1901. 


Alter Winterweizen 166—170 Mt. 
neuer Sommerweizen 150-160 Mk. 
abfall. blauſp. Qualität unter Notiz, feinfte über Notiz. 


nog ge n, gefunde Qualttät 140 —144 Mk. felnſt. über Notiz 


Gerſte nach Qualität 116 —120 Mk. 
gute Brauwaare 122-127 Mk. feinfte über Notiz. 


Futtererbſen nom. bis 120—135 Mk. 


Patſchull und ähnlichen ſcharfen Kramm 
So zarten Veilchenduft würde ſein abgenutztes 
Raiechhorn ja gar nicht ſpüren! 

5 (JFortſetzung folgt.) 


P bat. () 
d en goldenen Feſſeln der Häuptlingswürde \ 
Un ſer Bild Schorgalis zeigt eiren recht Intelligent 
am 17. d. Mts., dem erſten Mandvertage, auf] au sſehenden, lörperlich wehlgebildeten e iu 
Befehl des Kalſers ſogar die Auflöſung des Biwaks ! echten Negertypus, den das Wodſchogga⸗Vol 


Sud und Verlag der Nathsduchdugeret Tun ſt Lamde a, Torn 


17. Armeekorps ſcheint trotz der großen Anſtren⸗ 
gungen und des furchtbaren Regenwetters, das 


Kocherbſen 180 Mark. 
Hafer 124—128 Mk., 
Der Vorſtand der Producten ⸗Börſe. 
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